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Die Kommune ist tot –
Es lebe die Kommune!

Redaktionelle Anmerkungen von 
Wolfram Nolte und Dieter Halbach 

40 Jahre ist es jetzt her, 
dass im Deutschland der 
Studentenrevolte die ers-
ten Gemeinschaften 
gegründet wurden. Durch 

den Nationalsozialismus zerstört oder aufgesaugt, 
waren die Vorläufer in den Lebensreform-Bewegungen 
in Vergessenheit geraten. Die Studenten begannen so 
ihre psychosozialen Kommunen im Neuland zwischen 
Marxismus und Psychoanalyse, Politik und Selbsterfah-
rung. „Das Private ist politisch“ – so hieß das Credo der 
ersten Kommunarden. Im medialen Massen-Bewusst-
sein davon übriggeblieben ist lediglich die Kommune 1 
mit ihren Popstars Teufel, Kunzelmann, Langhans und 
vor allem Uschi Obermaier. Letztere entblößt sich nun 
in dem Film „Das wilde Leben“ und in ihren Memoi-
ren, vorabgedruckt in der Bildzeitung: „Zum Frühstück 
gab’s bei mir Apfelsaft, Heroin und Sex.“ Der Spiegel 
kommentiert dazu trocken: „Ach, ehrlich? Gähn.“ und 
fragt weiter: „War die Kommune 1 tatsächlich nur die 
Einübung in die moderne Partygesellschaft?“ Fast pro-
phetisch schrieb Dieter Kunzelmann 1966: „Die vielbe-
schworene neue Qualität der Kommune ohne gemeinsa-
me Praxis wird sich als solipsistischer Akt, Psychchose 
und elitärer Zirkel entpuppen.“ Rainer Langhans meint 
rückblickend auf die K1: „Sie war ein Experiment, das 
erst heute richtig begriffen werden kann. Damals ging 
alles zu schnell.“ 

Tatsächlich ist Kommune als Wahlverwandtschaft 
freier Individuen eine historisch neue Gesellschafts-
form. Sie verbindet erstmals den Anspruch der Selbst-
veränderung mit dem der Gesellschaftsveränderung. 
Kinderkrankheiten sind somit eine normale Begleiter-
scheinung, und wir stehen immer noch mitten in den 
Anfängen.

Zum Glück gab und gibt es bereits eine andere Kon-
tinuität von kommunitärer Praxis als die Popvariante 
der Kommune 1. Nicht nur, dass in allen uns bekannten 
Gemeinschaften „Alt-68er“ leben und ihre Erfahrungen 
weiterentwickelt haben. Es gab auch schon bald Ansät-
ze der oben beschworenen gemeinsamen Praxis, die 
über die eigene Nabelschau hinausreichten und teilwei-
se bis jetzt noch weiter existieren. Eines dieser Beispie-
le ist die „Sozialistische Selbsthilfe“ und ihr Mitbegrün-
der Rainer Kippe, der schon seit Ende der 60er-Jahre 
mit gesellschaftlich ausgegrenzten Menschen arbeitet. 
Besonders erfreulich ist, dass hier die inhaltliche Integ-
rationen von Spiritualität in einen „sozialistischen“ 
Arbeitsalltag möglich wurde. Wie (ideologie-)frei und 
selbstverständlich heute Zugänge zu gemeinschaftli-
chem Leben geworden sind, zeigen die Beiträge von 
Rolf Monitor über seinen Weg in die Kulturfabrik Mit-
telherwigsdorf sowie von Bruno Ehler über seine Zeit 
in einem nachhaltigen Entwicklungsprojekt in Japan. 
Auch unser verstorbener Freund Hinrich Hansen, ehe-
maliger Geschäftsführer von Bioland und Mitbegründer 
des Tollensee Lebensparks, war einer dieser modernen 
Vernetzer mit Herz und Verstand, wie sie unsere Auf-
bruch-Zeit so dringend braucht (siehe sein Nachruf). 

Die Impulse der ersten Kommunen sind heute 
aktuell, lebendig und notwendig wie nie zuvor. Sie ver-
binden sich mit den heutigen gesellschaftlichen Her-
ausforderungen einer zukunftsfähigen Lebensweise. 
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Traum und
Wirklichkeit

Rolf Monitor beschreibt Anfang und Heute
einer Gemeinschaft in der Lausitz. 

Mittelherwigsdorf liegt in der Oberlausitz nahe der 

polnischen und tschechischen Grenze. Hier ent-

wickelt sich seit 1997 ein kultureller Anziehungs-

punkt mit überregionaler Ausstrahlung. Zumindest 

für Rolf Monitor war und ist es so. Er hat dort nach 

vielen Jahren der Suche endlich seine Gemeinschaft 

gefunden. Rolf erzählt von anfänglichen Träumen 

und notwendigen Ernüchterungen auf dem Weg. Und 

davon, was er immer noch an neuen Impulsen in die 

Tat umsetzen möchte.

Gehört hatte ich von der Gemeinschaft, die in der 
alten Nudelfabrik in Mittelherwigsdorf entste-
hen sollte, zum ersten Mal vor über zehn Jahren 

in einer Jahresgruppe im ZEGG. Ich war auf der Suche 
nach einer Gemeinschaft, schon lange. Bereits mit 16 
war mir klar, dass ich mit Menschen zusammen wohnen 
wollte – richtig zusammen, nicht nur Tür an Tür. In der 
Kleinstadt Neuss, wo ich herkomme, hieß zusammen 
wohnen: in separaten Wohnungen im gleichen Haus.

So machte ich in den nächsten Jahren und Jahr-
zehnten erst mal Erfahrungen mit dem Leben in der 
Familie, in Wohngemeinschaften und alleine. Es waren 
bereichernde Erfahrungen, aber es war nicht das, was 
ich eigentlich wollte. Dann endlich, 1997, der entschei-
dende Schritt: Ich war mit meiner Freundin Astrid und 
meiner Tochter Lina seit einiger Zeit auf der Suche: In 
Köln, wo wir lebten, Freunde hatten und arbeiteten, 
waren zwei Gemeinschaften im Aufbau gescheitert, 
selbst nach zwei Jahren intensiver Vorbereitung. Es 
scheint schwer zu sein in den Großstädten. So fiel die 
Entscheidung, andere Gemeinschaften außerhalb Kölns 
zu besuchen. Eine Gruppe von Leuten hörte den Visio-
nen von Thomas und Veronika aus der entstehenden 
Gemeinschaft in Mittelherwigsdorf zu, die spüren lie-
ßen, dass in diesem Moment etwas Neues möglich war. 
Viele Zuhörer zeigten Interesse, und auch Astrid und 
ich beschlossen, Veronika und Thomas zu besuchen.

Die Ankunft
Die letzte Etappe nach sieben Stunden Zugfahrt, lang-
sam tastete sich der Zug in den Osten vor. Draußen 
waren wenig Häuser zu sehen, ein paar alte Fabriken, 

oft verfallen. Als wir unserem Zielbahof näher kom-
men, schauen wir neugierig aus dem Fenster, weil Tho-
mas angekündigt hat, dass man die Fabrik schon vom 
Zug aus sehen kann. Und tatsächlich, ein großes Haus 
aus rotem Backstein. 

Die Ausstrahlung des Gebäudes wirkt sympathisch, 
einladend, warm. Die Geschichte hat an der Fassa-
de ihre Spuren hinterlassen wie im Gesicht eines alten 
Mannes. Der durch ein kleines Dach geschützte Eingang 
ist offen, die Tür stark verwittert. Ich gehe gerne durch 
diese „Pforte“. Dieses alte Wort passt. Im Flur Stein-
treppen, an den Wänden Reste einer alten Bemalung. 
Mir – mit technikbegeisterter Vergangenheit – fällt 
sofort die Wand voller alter grüner Sicherungskästen 
auf, klar: eine alte Fabrik.

In meinem Kopf spüre ich immer die Frage: Könn-
te ich hier wohnen? Aber ich will keine Antwort, noch 
nicht, ich will das Haus auf mich wirken lassen, neu-
gierig die Atmosphäre einsaugen.

Zum Wohnen war mir die Fabrik eigentlich viel zu 
weit weg von Köln und ich war erleichtert, als mei-
ne Partnerin Astrid signalisiert, dass sie nicht ohne 
mich gehen würde, obwohl für sie ein Umzug schon in 
Betracht käme. 

Andererseits passte viel zusammen, neben dem Ple-
num sollte auch das Soziale einen regelmäßigen Platz 
haben, es bildete sich nach und nach eine Gruppe mit 
Aufbruchstimmung. Das lag mir, denn ich wollte mich 
ungern in eine schon existierende Gemeinschaft integ-
rieren, ich wollte lieber selbst mit aufbauen, nichts 
von der Geburt einer Gemeinschaft verpassen, mit allen 
gemeinsam starten. 

Doch ich konnte mich nicht entscheiden, war hin- 
und hergerissen zwischen der Heimat Köln und der 
Sehnsucht nach Gemeinschaft und ging schließlich ein 
paar Stunden auf den Spitzberg, nahe dem Dorf. Von 
dort aus konnte ich die Fabrik sehen, über das Dorf 
schauen, bis nach Polen und Tschechien. Überblick 
– das war es, was ich brauchte. Die Lösung, die mir dort 
einfiel, war einfach: Ein halbes Jahr zur Probe in der 
Fabrik wohnen und mein WG-Zimmer in Köln behalten. 
Der Entscheidungsstress war vorbei, und überraschen-
derweise war dann schon nach ein paar Tagen klar, dass 
ich mitmachen, mit einziehen wollte. Im März 1998 war 
es dann soweit.

Tatsächlich bestimmt das, was ich vom Spitzberg aus 
damals überblicken konnte, unser Leben bis heute: Die 
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Fabrik, die Verbindung zum Dorf, zu Projekten in Zit-
tau, und zu Tschechien und Polen.

Der Traum „Gemeinschaft“
In der Rückschau haben sich meine Motivationen, mei-
ne Ziele zwischen dem Einzug und jetzt wenig verän-
dert. Und natürlich gibt es Enttäuschungen. Um unse-
re gemeinsame Entwicklung zu verstehen, haben wir 
unsere Gemeinschaft oft mit einer Liebesbeziehung 
verglichen: Zur Zeit der Verliebtheit ist alles neu, die 
neuen Weggefährten sind spannend, man tauscht sich 
aus, spielt, unternimmt viel miteinander, ist ande-
ren gegenüber toleranter und unkritischer. Es entste-
hen neue zwischenmenschliche (Liebes-)Beziehungen. 
Diese intime Art von Gemeinschaft, diese Intensität, 
das gemeinsame Suchen nach Ausdruck und Identität, 
nach dem übergeordneten Ganzen habe ich immer 
gesucht. Und das mit Menschen, die nicht von vorne 
beginnen, die schon Gruppenerfahrung und eine Vor-
stellung ihrer Ziele haben, die aber auch Anregungen 
von außen brauchen, die sich gegenseitig zu Beratungs- 
und Coachingrunden einladen. Menschen, die vor der 
eigenen Veränderung, vor dem eigenen Wachstum kei-
ne Angst haben, ja neugierig darauf sind, was aus ihnen 
werden wird. 

Mir als Musiker lag besonders, dass alle Arten von 
Kultur einen hohen Stellenwert genießen: Eine Bild-
hauerin, eine Singbegeisterte, eine der Kulturveranstal-
tungen organisiert, Theatermenschen im Umfeld. Wir 
treffen uns zum Singen, denken uns originelle Atelier-
abende aus, laden zu Kunstwochen ein. 

Die Neugier ist im Lauf der Jahre jedoch verblasst. 
Wir sind nüchterner im Umgang miteinander, brauchen 
mehr Zeit für uns selbst, man ist schon mal leichter 
genervt. (Wobei es für mich eine neue, positive Erfah-
rung ist, auch mal wütend sein zu können, ohne dass 
das Gegenüber alles in Frage stellt.) Umso stärker brau-
chen wir Ziele, an denen wir uns ausrichten. Nicht jeder 
muss jedes einzelne Ziel unterstützen, aber in der Sum-
me muss die Ausrichtung akzeptiert sein.

Die Realität
Im Alltag erlebe ich heute weniger Intensität, weniger 
Experimentierfreude als am Anfang und als ich es mir 
wünschen würde. Wir alle haben mehr Außenkontak-
te, die gepflegt werden wollen, professionelle und pri-
vate. Das alles lässt sich auch positiv sehen. Wir haben 

Als entlastende Fakten sind darauf zu nennen: Wir 
machen nicht alles zusammen. Auch bei uns braucht 
jeder den Rückzug. Jeder ist anders, und je mehr unter-
schiedliche Charaktere das Biotop Gemeinschaft bevöl-
kern, desto stabiler wird es, desto umfassender sind 
Kenntnisse und Lebenserfahrung.

Immer wiederkehrende Fragen sind: Welches ist mein 
Part in der Gemeinschaft, welche Aufgaben übernehme 
ich, welche besser ein anderer? Was kann ich? Welche 
Fähigkeiten sehen die anderen in mir? Eine erste wich-
tige Erfahrung war, dass das Bild, das ich von mir selbst 
habe, durchaus nicht immer mit dem übereinstimmt, 
das andere von mir haben. – Klar, theoretisch wusste 
ich das vorher; aber mich hat es trotzdem überrascht, 
von meinen Mitmenschen in einer Position gesehen zu 
werden, in der ich andere Mitbewohner für kompeten-
ter hielt. 

Wir haben die Verantwortlichkeiten aufgeteilt, und 
jeder hat allein oder zusammen mit anderen einige 
Bereiche übernommen, manchmal wird gewechselt, frü-
her häufiger. Ich habe zuerst Bereiche übernommen, in 
denen ich mich – oft als Einziger – gut auskenne: Hei-
zung, Elektrik, Computer-Netzwerk, Kunst und Kul-
tur, später die Außendarstellung. Zeitweise wurde es 
zu viel, und ich habe wieder Bereiche abgegeben. Ich 
wurde oft zu Coachings, zu Streitschlichtung, berufli-
cher oder privater Neuorientierung mit eingeladen. Im 
Lauf der Zeit habe ich diese mir zugeschriebene Kom-
petenz akzeptiert und den Bereich „Soziales“ mit zwei 
anderen übernommen, zunächst für drei Monate – das 
war vor vier Jahren. Mit der Zeit bildete sich insgesamt 
eine Struktur heraus, in der fachliche und persönliche 
Kompetenz gut für die Gemeinschaft genutzt werden 
können.

Neben den Aufgaben in und um die Fabrik herum 
bleibt zum Glück noch Platz für Eigenes: Zum Arbei-
ten fahre ich ein-, zweimal im Monat nach Köln und 
manchmal zu Proben und Konzerten mit Ida Kelarovas 
Chor „Apsora“ oder dem „Ethno Jazz Project“. Außer-
dem bin ich regelmäßig aktiv als Workshopleiter oder 
-teilnehmer in anderen Gemeinschaften.

Wie geht es weiter?
Obwohl sich viel erfüllt hat, bleiben trotzdem Träume, 
bleibt die Erinnerung an die etwas verblasste Intensität 
des Anfangs, und es tun sich neue Perspektiven auf. 
! Nach der Renovierung der Außenfassade 2004 und des 
Kinos 2005 stehen dieses Jahr baulich die Perfektionie-
rung der Elektrik und der Abschluss der Renovierung 
der Sanitärräume an. 
! Wir wollen unsere Außendarstellung verbessern: 
einen Flyer und ein Außenschild für die Kulturfabrik 
entwerfen, den Internetauftritt durch ein Redaktions-
system erweitern. 
! Schließlich steht der 100-jährige Geburtstag der ehe-
maligen Nudelfabrik an.
! Und: Wir suchen neue Mitbewohner. Seit Jahresan-
fang sind drei Neue eingezogen, und das ist Klasse. 

Die Kulturfabrik ist meine Gemeinschaft. Hier habe 
ich meinen Platz, meine Heimat gefunden. Ich habe 
mich in den letzten Jahren nicht nur hier im Haus ver-
wurzelt, sondern auch in der näheren Umgebung und 
bis nach Czernowitz und Prag. Mitmusiker und Mitbe-
wohner bereisen gerade Australien und Brasilien. Leben 
auf dem Lande – und trotzdem mit der Welt verbunden. 
Welch ein Traum! ♠

es geschafft, Geldverdienen, Arbeit und Leben stärker 
zu verbinden. Ich kann viele meiner Träume leben und 
verdiene trotzdem meinen Unterhalt. Durch die stär-
kere Öffnung wirkt die Kulturfabrik auch stärker im 
Außen: Das Kinoprogramm gestalten Freunde aus dem 
Umfeld mit. Der wöchentliche Kinoabend mit bis zu 100 
Besuchern ist ein guter Treffpunkt für die Menschen im 
Haus, für Freunde und Fremde drumherum. Wir gestal-
ten Ausstellungen, organisieren Workshops, Kindertage, 
Konzerte, führen philosophische und politische Diskus-
sionen. Wir beteiligen uns aktiv an Festen in Zittau, 
bereichern sie durch Musik und Masken.

Vorletztes Jahr haben wir mit anderen aus dem Dorf 
die „Offene Liste“ gegründet, die nach der letzten Wahl 
drei Gemeinderatsmitglieder stellt. Wir beschäftigen 
uns mit unserer eigenen Geschichte, haben ehemalige 
Fabrikbewohner interviewt und erfahren, dass es nach 
dem Krieg hier schon eine zufällige Gemeinschaft von 
Flüchtlingen gab, die so zusammengewachsen war, dass 
über Jahre keiner wegziehen wollte. 

Wir haben Osteuropa entdeckt, bereisen mit Vertre-
tern anderer Initiativen Tschechien, Polen, die Ukrai-
ne, die Slowakei und treffen uns dort mit Kulturschaf-
fenden, Fachleuten und Journalisten. Im Haus haben 
wir eine Heilpraxis, eine Firma für EDV-Beratung, eine 
für Kulturmanagement sowie einen Betrieb für Land-
schaftsgestaltung. Wir klären inzwischen unsere Abwäs-
ser selbst, nutzen sie auch als Brauchwasser und hei-
zen im Wesentlichen mit Holz; wir erzeugen einen Teil 
unseres Stroms mit einem Blockheizkraftwerk und 
einer Solaranlage selbst und haben erfolgreich neue 
Technologien ausprobiert, wie zum Beispiel die Wand-
heizung.

Und nicht zuletzt haben wir die Oberlausitz als Hei-
mat liebgewonnen: die weniger dichte Bebauung, das 
Zittauer Gebirge, das Riesengebirge, die nächsten Städ-
te Dresden, Görlitz (West und Ost) und Prag.

Die Gemeinschaft und ich
„Ich könnte nicht mit anderen so zusammenleben“ und 
„Ihr habt es aber schön hier“ sind die beiden häufigs-
ten Sätze, die ich von Freunden und Besuchern höre. 
Zwischen beiden scheint ein Widerspruch zu klaffen, 
der sich erst auflöst, wenn man nachfragt. Die eigent-
liche Frage ist: „Ich weiß nicht, wie das gehen soll, 
wie man mit anderen so nah zusammenleben kann. Es 
gehört nicht zum normalen Alltag.“

Informationen
www.fabrik.readme.de,www.seel-art.de,
www.mittelherwigsdorf.de, www.oberlausitz.de
Beziehungsformen: www.timowendling.de
Projekte mit Beteiligung der Fabrik bzw. des Autors: 
www.erinnerung-versoehnung.de (jüdische Geschichte), 
www.balumuna.de, www.apsora.de


